Num. 21, 4-9
Hanna hält sich mit beiden Händen die Ohren zu. Sie will das Geschrei der Kinder um sie herum nicht mehr hören. Verstehen kann sie sowieso nichts; denn alle schreien wild durcheinander. Aber da setzt sich der lautstarke Ben durch und ruft: "Blöde Zeruga".  Und dann schreien sie alle: "Zeruga, Zeruga".

'Immer dieses Kind - mein Kind; was hat Zeruga nun schon wieder getan?'  denkt  Hanna.  Doch dann versteht sie die Worte der Kinder: "Zeruga hat schon wieder gelogen. Erst hat sie alles abgestritten, aber dann haben wir sie in die Enge getrieben, dann konnte sie nicht mehr anders und hat alles zugegeben".
Hanna seufzt, und die Kinder schreien weiter: "Sie hat gelogen, sie hat schon wieder gelogen, alte Lügnerin" schreit der kleine Sedec. Die Kinder schimpfen empört weiter: "Die lügt; die lügt ja immer; dir glauben wir gar nichts mehr!"  Und ein Mädchen ruft, was alle denken: "Mit dir spielen wir nicht mehr - verschwinde!"

Plötzlich geschieht, was keiner erwartet hat: Eins gibt dem Mädchen mit beiden Händen einen Stoß;  Zeruga  stolpert zwei, drei Schritte und steht ganz alleine - ausgestoßen aus dem Kreis der Kinder.  Bitterlich weint sie,
alleine zwischen den Kindern und der Mutter; angeklagt, ausgestoßen, verurteilt.                    Als die Kinderschar die Mutter bemerken, gehen sie davon.  "Zeruga, meine Zeruga, du hast wieder gelogen?   Wie soll das bloß mit dir weitergehen? Was soll aus diesem Kind noch werden?"  Zeruga steht immer noch alleine da und traut sich nicht, auf die Mutter zuzugehen. Da kommt die Mutter ihr entgegen. Sie nimmt das Kind an der Hand und führt es mit sich ins Zelt.  "Zeruga, Du hast mir doch erst gestern versprochen, nicht mehr zu lügen. Und jetzt hast du es schon wieder getan".  Zeruga schweigt. Sie kann nicht sagen, was sie denkt und was sie fühlt, obwohl sie es so gerne jemandem sagen würde.  Aber sie wird ja auch nicht danach gefragt. Sie wird nur angeklagt und verurteilt.  Niemand kann ihr helfen.
Wieder einmal ermahnt die Mutter: "Zeruga, wenn du lügst, dann glaubt dir keiner mehr. Dann will niemand mehr mit dir spielen und du bist immer die böse Zeruga.  Und das willst  du doch nicht sein.  Wir wollen das auch nicht! Hörst du. Keiner will, dass du böse wirst und böse bleibst".
Die Mutter möchte ihrem Kind helfen, aber sie weiß nicht wie.    Sie hat schon oft mit ihrer Tochter darüber gesprochen, aber es nützt nichts.

Da kommt der alte Boas ins Zelt, der Bruder des Vaters. Er ist der einzige, der noch lebt von den Alten. Natürlich hat er das Geschrei der Kinder gehört. Vom Gespräch  zwischen Mutter und Tochter weiß er nichts, aber er ahnt es. Mit verzweifelten Blicken bittet ihn Hanna: "Boas, rede du mit dem Kind".  Er bleibt stehen; er schaut seine Schwägerin Hanna lange an, dann sieht er zu Zeruga  und schüttelt mit dem Kopf.  Ist das möglich, dass der alte Boas, der Fromme, nicht helfen kann? Hanna bittet ihn nochmals: "Zeruga hat mir erst gestern versprochen, nicht mehr zu lügen. Boas, hilf ihr doch, dass sie es nicht mehr tun muss".
Hanna spürt, dass Boas mit ihr alleine reden will. Deshalb schickt sie Zeruga aus dem Zelt nach draußen auf die Weide zu den Schafen. Erst zögert Boas, aber dann redet er doch: "Hanna, kennst du das nicht, dass du etwas nicht mehr tun willst und es trotzdem tust?"  Tränen stehen in Hannas Augen, sie fängt leise an zu weinen, denn sie weiß genau, wie eifersüchtig sie ist; wie sie immer wieder dagegen ankämpft, es aber nicht schafft, bis heute nicht geschafft hat, davon loszukommen.  Langsam und bedächtig sagt  Boas dann: "Hanna, es gibt Dinge in unserem Leben, die werden wir nie überwinden, auch wenn wir sie noch so sehr bekämpfen. Nur was wir annehmen, kann geheilt werden".  Hanna schüttelt den Kopf: "das verstehe ich nicht, Boas."    "Verstehen kann ich es auch nicht, aber es ist wahr. So habe ich es selbst erlebt."

Noch einmal bittet die Mutter den Alten um seine Hilfe: "Kannst du nicht doch mit Zeruga reden?"            "Ich werde den Kindern heute Abend eine Geschichte erzählen", beschließt Boas.      "Und du meinst, damit könntest du meiner Zeruga helfen?"
Kurz vor Sonneuntergang ruft Boas wie jeden Abend die Kinder zusammen. Schnell sind alle da und sitzen wie gewohnt im Kreis um den Alten. Das ist so schön und spannend, wenn Boas seine Geschichten erzählt. Schon fragt der kleine Sedec, der noch gar nicht alles versteht: "Boas, erzählst du uns wieder so eine wüste Geschichte vom Mose, dem Jahve sagt, was er tun muss?"

"Ach Sedec", ruft Ben hinüber;  das heißt doch  Wüsten-Geschichte, von Mose, nicht wüste Geschichte". Alle schmunzeln und warten neugierig, bis
Boas endlich zu erzählen anfängt: "Also Kinder, ich will euch heute Abend tatsächlich wieder eine Wüstengeschichte erzählen".   "Die vom Meer oder von den Feinden?"  will Amrei wissen.   "Nein, eine ganz andere Geschichte ist mir eingefallen. Ich habe sie euch noch nie erzählt".  Der 12-jährige Ruben denkt: Kann das sein  -  eine Geschichte, die Boas uns noch nie erzählt hat?   Alle sind auf die neue, alte Geschichte gespannt.
"Es war damals", so beginnt Boas,  "als wir vom Berg Hor weitergezogen sind, auf dem Weg um das Schilfmeer herum. Wir wollten das Land Edom umgehen, damit es keinen Krieg gibt. Es wurde ein langer, sehr sehr langer und mühsamer Weg. Viele wollten nicht mehr weiter gehen. Aber bleiben konnten wir ja auch nicht. Immer öfter sprachen wir von früher, als wir noch in Ägypten waren. Immer mehr Leute murrten: "Ach, wären wir doch dort geblieben, wo wir waren. Wie gut hatten wir es in Ägypten.  Dort war es jedenfalls viel besser, als hier in der Wüste!"  Viele zweifelten, ob wir das neue Land überhaupt noch erreichen würden.  Und was hatten wir alles erlebt?  So viele Alte und Kinder mussten wir in der Wüste begraben und wie viele Männer haben wir schon in all den schrecklichen Kämpfen und Kriegen verloren?!
Aber dann geschah etwas Schlimmes: Ich weiß es noch ganz genau: Ich war damals zehn, nein neun Jahre alt. Da kam meine Schwester eines Morgens ins Zelt gerannt und schrie: "Ich habe Schlangen gesehen!"  Doch keiner regte sich auf. Wir nahmen das nicht ernst, denn meine Schwester Rahel sah und hörte manchmal immer etwas mehr als andere. Plötzlich aber schrie im Nachbarzelt links einer; er schrei vor Schmerzen. Er war von einer Schlange gebissen worden. Und als wir hinüber wollten, sahen wir vor unserem Zelt auch zwei Schlangen kriechen. Wo wir auch hinsahen, überall im ganzen Lager krochen Schlangen herum.  Da fingen wir an, gegen die Schlange zu kämpfen. Wir haben Stöcke genommen und alle Werkzeuge, die wir hatten. Damit versuchten wir, nach den Schlangen zu schlagen um sie zu vernichten".

"Dann ward ihr aber froh", sagte der kleine Ben erleichtert.  Boas schüttelte den Kopf: "Nein, es kamen immer mehr Schlangen. Wenn wir eine getötet hatten, war gleich schon die nächste da. Von überall her kamen sie angekrochen".     "Aber warum hat Mose denn nichts gegen die Schlangen getan?"  wollte Sedec ganz erregt wissen.   "Tja,  damals ging dann Abia, der Älteste zu Mose und andere Männer gingen mit ihm und sie sagten zu Mose: "Bete zu Jahve! Du musst für uns alle zu Jahve beten. Er soll uns helfen. Jahve muss uns doch helfen!"   Da betete Mose zusammen mit den Ältesten: "Jahve, nimm die Schlangen weg. Jahve, nimm die Schlangen weg. Höre uns, Jahve!"  Und überall im ganzen Lager beteten alle Menschen in ihren Zelten: "Jahve, nimm die Schlangen weg".

"Dann hat Jahve sie aber sicher ganz schnell weggenommen",  vermutete Amrei.    "Nein"  und es fällt Boas nicht leicht, die Geschichte weiterzuerzählen. Denn die Kinder erwarten, dass Gott immer hilft und genau das tut, was das Volk von ihm erbittet.  Jetzt rufen sie durcheinander: "Aber der Mose hat euch doch sonst immer geholfen";  "Genau: als er seinen Arm nach oben hielt, ging doch das Wasser in Meer weg",  "und als ihr fast verdurstet seid, schlug er an einen Felsen, da kam Wasser von Jahve";

"Ja und Brot ist sogar vom Himmel gefallen, weil ihr fast verhungert seid";

"Als ihr gekämpft habt, hat Mose die Hände hochgehalten und ihr habt gesiegt!"   "Warum hat Mose dann die Schlangen nicht weggebetet?" 

Boas fährt fort: "ich will euch gerne weiter erzählen: Mose ging schweigend durchs Lager. Er suchte etwas. Und er fand ein Stück Kupfer beim Schmid Joshua. Wir verstanden nicht, was Mose damit wollte. Keiner konnte es verstehen. Mose formte etwas aus dem Kupferstreifen. Bald sah es aus, wie eine Schlange. Dann holte er eine lange Zeltstange. Daran hat er die Schlange festgebunden. Jetzt stellte er den Stab mit der Schlange mitten im Zeltlager auf. Denn noch immer waren überall die vielen Schlangen.  Und immer noch starben deswegen viele Menschen. Auch meine Schwester starb damals und viele andereaus unserem Volk.   Dann ging Mose durchs ganze Lager und sagte allen: Wer auf diese Kupferschlange sieht, der lebt weiter, auch wenn er schon von einer Schlange gebissen worden ist."
"Dann habt ihr aber sicher alle schnell auf die Kupferschlange geschaut",  sagt Rahel, die fast nicht erwarten kann, wie die Geschichte zu Ende geht.

"Nein",  und diese Nein kommt nur zaghaft über Boas Lippen; "viele haben weitergekämpft gegen die Schlangen. Und ich weiß noch gut, wie der Ikabot dem Mose ins Gesicht hinein sagte: 'Ich glaube überhaupt nicht, dass uns deine lächerliche Kupferschlange hilft!  Ich schlag die Schlangen vor meinem Zelt lieber selber tot.'  Kurze Zeit später starb Ikabot, von einer Schlange gebissen.  Aber immer mehr Leute lernten es, auf die Kupferschlange zu schauen.  Es war bestimmt nicht einfach. Nein es war sehr schwer, Kinder,  das zu tun. Es war auch nicht einfach, nur daran zu glauben.  Viele Leute dachten, es sei besser und vernünftiger, immer weiter gegen die Schlangenplage zu kämpfen.  Wahrscheinlich hättet ihr auch lieber gegen die bösen Schlangen gekämpft und sie totgeschlagen, als nur auf so eine einfache Kupferschlange zu schauen, wenn so viele gefährliche Schlangen um euch herumkriechen."
>Nach einer langen Pause, in der niemand etwas fragt oder sagt, winkt Boas die Zeruga zu sich: "Mein Kind, ich und wir allen wissen genau, dass du nicht lügen willst. Aber es ist dir wieder passiert, wie schon so manches mal.  Jetzt möchte ich Dir etwas ans Herz legen, eine guten Rat, verstehst Du?  Immer wenn du gelogen hast, kommst du einfach schnell zu mir und ich erzähle dir eine Jahve-Geschichte. Das wird dir helfen, glaube mir. Denn wenn wir uns an Jahve erinnern, ist das immer viel, viel besser, als gegen das Böse anzukämpfen."
Nun will der kleine Sedec aber noch eines wissen: "Und wenn wieder Schlangen kommen, oder wenn sonst etwas ..., eben irgend 'was anderes, gefährliches geschieht, wird dann wieder eine Kupferschlange aufgestellt, auf die man hinschauen kann?"  Boas ist auf diese Frage nicht gefasst.  Nur zögernd antwortet er: "Ich bin kein Prophet, aber eins weiß ich:  Jahve tut immer Größeres als früher!   Es könnte sein, dass Jahve einmal ein Zeichen

aufrichtet, das alle sehen können".

"Und jeder, der hinsieht, wird dann geheilt?"  Ben hat das gefragt.  Boas nickte. "Jeder, der hinsieht, wird dann auch geheilt.  Nun wollen wir aber der Zeruga helfen  und bekennen miteinander den Glauben unserer Väter.  Ben, Du kannst das auch schon: du hast es ja gelernt.  Wir wollen es gemeinsam sagen".  Wie von einer unsichtbaren Hand geleitet, murmeln alle Kinder im Chor:
Alle haben mitgesprochen, denn alle wollen Zeruga helfen. Und sie ahnen, dass es wichtig ist, den Glauben zu bekennen  -  gerade wenn jemand schuldig geworden ist.
Später am Abend, die Kinder schlafen schon, sitzen Hanna und Boas noch zusammen am Feuer. Hanna war an der Zeltwand gestanden, als Boas die Geschichte erzählte.  "Und du meinst wirklich, dass das hilft, sich an Jhve zu erinnern und den Glauben der Väter zu bekennen?"   Boas legt seiner Nichte die Hand auf die Schulter und sagt  leise, aber mit tiefer Gewissheit: "Hanna, das habe ich damals gelernt: Sich an Jahve zu erinnern, ist besser, als gegen das Böse zu kämpfen.  Auf IHN zu schauen, das hilft.    Weißt du, es war nicht einfach, auf die Kupferschlange zu sehen. Es ist leichter, gegen die Schlangen und das Böse zu kämpfen. Aber wir werden nur mutlos dabei und verzweifeln daran.  Das Dunkle in uns ist zu stark",   Boas wiederholt, was er am Nachmittag schon einmal gesagt hatte:  "Was wir bekämpfen, werden wir nicht überwinden. Nur was wir bejahen, das kann Gott heilen".  Hanna spricht diese Sätze mit;  lautlos, nur ihre Lippen bewegen sich.  Beide schweigen in die Nacht hinein. In dieser Stille fragt Hanna mit fester Stimme: "Und wenn ich doch immer wieder schuldig werde und immer wieder die gleiche Sünde begehe?"   "Dann", und nun hebt Boas den Kopf und spricht, als ob er die Erfahrungen seines langen Lebens in diesem einen Satz zusammenfassen wollte: "dann ist das für Gott nur ein Grund, dich noch mehr zu lieben". 

Amen
